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Audi Q2 1.0 TFSI S-tronic, 116 PS, 5.1 l/100 km, 117 g CO₂/km (133 g/km ⌀ Neuwagen), 28 g CO₂/km E-Bereitstellung, Kat.: D. Brutto: 39’460.– / abgebildetes
Modell: 5.4 l/100 km, 123 g CO₂/km (133 g/km ⌀ Neuwagen), 28 g CO₂/km E-Bereitstellung, Kat.: D., Aluminium-Gussräder Audi Sport R19, Aussenspiegelge-
häuse Carbon, Optikpaket Audi exclusive, Brutto: 48’700.–, abzüglich: Premium-Bonus 1370.–/1370.–, Währungsausgleich 1600.–/1988.–, Kaufvertrags-Prämie
2000.–/2000.–, Sommerprämie 730.–/907.–, Cashprämie 1460.–/1814.– (Leasing ausgeschlossen), Kundenprämie 1824.–/2267.– tatsächlich zu bezahlender
Preis: 30’476.–/38’354.– für abgebildetes Modell. Effektiver Jahreszins Leasing 1,9%, Laufzeit 48 Monate (10’000km/Jahr), Sonderzahlung 25%: 8104.–/25%:
10’142.–, Leasingrate: 257.–/Mt., 325.–/Mt., exkl. obligatorische Vollkaskoversicherung und Ablieferungspauschale. Die Kreditvergabe ist verboten, falls sie zur
Überschuldung des Konsumenten führt. Finanzierung über AMAG Leasing AG. Alle Preise inkl. MwSt. Aktion gültig für Vertragsabschlüsse vom 6.6. bis 30.9.2018
für alle Lagerfahrzeuge des Modelljahres 2018 (alle Modelle ohne RS), die vom Kunden bis 30.9.2018 immatrikuliert werden. Aktion gültig solange Vorrat. Bereits
bestehende Leasinganträge können nicht rückwirkend angepasst werden. Gültig für alle durch AMAG Import AG importierten Fahrzeuge. *inkl. Rundung von 154.–.

Nur für kurze Zeit auf ausgewählte Lagerfahrzeuge.

Exklusiv nur bei AMAG: Sommer-,
Cash-Prämien und weitere Kundenvorteile

von CHF 7100.– bis 10’500.–* oder
1.9% Top-Leasing.

Audi Q2 ab CHF 8.–/Tag.

AMAG Biel
Römerstrasse 16, 2555 Brügg

Tel. +41 32 366 51 51
www.biel.amag.ch

Reklame

«Die Westastgegner sollten jetzt nicht aufgeben»
Brügg Mit seiner Wahl zum Gemeindepräsidenten hat vor vier Jahren in Brügg niemand gerechnet. Jetzt ist Marc Meichtry (Brügg for you)
in stiller Wahl für eine zweite Amtszeit bestätigt worden. Und das, obwohl er für die ausländischen Fahrenden seinen Kopf riskiert hat.

Interview: Carmen Stalder

Marc Meichtry, was hat Sie 2014
dazu bewogen, als Gemeinde-
präsident zu kandidieren?
Marc Meichtry: Ich wollte Brügg
mitgestalten. Damals war die
Autobahn ein Riesenthema. Wir
haben Unterschriften gegen das
erste Ostastprojekt gesammelt. Als
wir Einsprache eingelegt haben,
war die Ausgangslage die gleiche
wie jetzt beim Westast. Das Aus-
führungsprojekt lag bereits auf, als
wir sagten: so nicht. Und dann
wurde es neu geplant. Darum finde
ich, dass die Westastgegner nicht
aufgeben sollten. Es ist nie zu spät.
Was da in Biel geplant ist, ist ge-
nauso überdimensioniert, wie das
Projekt damals in Brügg.
Würden Sie als Bieler jetzt
auch Unterschriften sammeln?
Absolut, da würde ich Gas geben.
Westast ja, aber eben besser. Da-
rum spricht mir das Komitee aus
dem Herzen.
Braucht Brügg den Westast
überhaupt?
Das ist vielleicht etwas brutal,
aber wir sind eigentlich sehr gut
bedient. Uns erreicht man schnell
und wir sind schnell überall. Aber
wir möchten mit den anderen Ge-
meinden solidarisch sein.
Sie wurden soeben für eine
zweite Amtszeit bestätigt. Wie
fühlen Sie sich damit?
Eine stille Wahl ist immer ein Zei-
chen, dass man nicht alles falsch
gemacht hat. Ich bin aber über-
zeugt, dass zwei, drei Personen
überlegt haben, sich zur Wahl zu
stellen. Es ist unmöglich, dass die
Zufriedenheit so gross ist.
Hätten Sie sich denn einen
Wahlkampf gewünscht?
Überhaupt nicht, im Gegenteil.
Vielleicht hätte ich mich zurück-
gezogen, wenn ich gesehen hätte,
dass es gute Kandidaten gibt.
Sie hätten nicht noch einmal
antreten wollen?
Sagen wir es so: Es wäre ein ele-
ganter Ausstieg gewesen. Ich habe
ja auch noch andere Sachen im
Leben als nur Politik. Und es ist
intensiver, als man denkt.
Sie hätten zurücktreten kön-
nen.
Es war ein schwerer Entscheid.
Viele Gründe haben dafür gespro-
chen: die Familie, der zeitliche
Faktor, das Geschäft. Aber weil es
dermassen interessant ist und
viele Sachen am Laufen sind,
wäre es zur Unzeit gewesen.

Was ist Ihr grösster Verdienst
der vergangenen vier Jahre?
Das kann man so nicht sagen, weil
ich kein Einzelkämpfer bin. Wir
sind sieben im Gemeinderat, wir
haben sieben Abteilungsleiter. Wir
konnten die Planung des Kantons
zu den verkehrlich flankierenden
Massnahmen in wesentlichen
Punkten ändern – obwohl sie fix-
fertig war, als ich angefangen habe.
Auch hier hat es sich also ge-
lohnt, für etwas zu kämpfen.
Genau. Am Schluss waren wir im
Gemeinderat einstimmig für die
neue Variante. Dasselbe bei der
Gestaltung der Ortsdurchfahrt.
Vom Kanton haben wir eine
Schmalspur-Gestaltung bekom-

men, das ist denen egal, wie es
aussieht. Da haben wir gesagt, das
geht nicht. Am Schluss konnten
wir dann sehr konstruktiv zusam-
menarbeiten.
Wie weit fortgeschritten ist
die Umgestaltung?
Jetzt sind wir beim Kreisel Num-
mer drei. Wenn der fertig ist, sind
die kantonalen verkehrlich flan-
kierenden Massnahmen abge-
schlossen und es folgen die Ge-
meindestrassen. Dann gibt es ja
noch das Spitalzentrum Biel, das
einen neuen Standort evaluiert.
Das hätte einen riesigen Einfluss
auf die Verkehrssituation.
Brügg ist weiterhin als neuer
Spitalstandort im Gespräch?

Es gibt eine Liste mit Vorprüfun-
gen und wir sind auf der Wunsch-
liste der möglichen Standorte. Da
müssen wir beginnen, mitzuden-
ken. Wollen wir das? Und was
würde das für uns bedeuten?
Wie hat sich der Verkehr in
Brügg seit der Eröffnung des
Ostasts verändert?
Wir merken nicht viel. Wir hatten
so viele Baustellen, dass wir noch
gar nie eine normale Situation be-
urteilen konnten. Zum Bau muss
man sagen, dass es im Unter-
schied zum Westast hauptsäch-
lich Tunnelbau war. Die Auto-
strasse war während der Bauzeit
immer offen, man ist gewohnte
Wege gefahren. Darum dürfen wir

die Baustelle nicht als Beispiel für
den Westast nehmen. Dort ist es
eine ganz andere Dimension.
Seit 2017 befindet sich in
Brügg der erste provisorische
Transitplatz des Kantons für
ausländische Fahrende. Läuft
dort weiterhin alles gut?
Zwischendurch hatten wir ein bis
zwei Wochen, in denen es ‹scham-
par› schwierig wurde, weil die
Fahrenden keine Arbeit hatten.
Das gab eine schlechte Stimmung,
die sich auf die 13 freiwilligen Hel-
fer der Gemeinde auswirkte. Jetzt
haben sie wieder genug Arbeit und
es ist Ruhe eingekehrt. Ich bin im-
mer noch der Meinung, dass das
für jede Gemeinde machbar wäre.
Sehen das auch die Brügger so?
Wir haben ein Telefon, bei dem
man sich mit Reklamationen mel-
den kann. Das hat erst zwei Mal
geläutet. Wir haben den Platz nur
noch nächstes Jahr, dann sollte es
jemand Neues machen. Aller-
dings ist erst eine Gemeinde bei
uns vorbeigekommen, um sich
den Platz anzuschauen. Das ist
enttäuschend.
Was raten Sie anderen Ge-
meinden?
Wir haben es mit 20 Plätzen ge-
schafft, dass unsere Region Ruhe
hat. Wenn eine Gemeinde sagt,
dass sie während zwei Jahren
einen Platz stellt, braucht sie ein-
zig gute Freiwillige. Da hatte ich
wirklich Glück: Leute die den Platz
kontrollieren, die einkassieren, die
die Reklamationen bei den Firmen
aufnehmen... So klappt es.
Hatten Sie keine Angst, dass es
in die Hose gehen könnte?
Doch klar. Ein paar haben gespot-
tet, das sei ein wenig wie Angela
Merkel für Fahrende. Aber die ha-
ben nicht verstanden, worum es
mir gegangen ist. Ich habe nichts
von einer Willkommenskultur ge-
sagt. Aber die Fahrenden haben
das Recht, in die Schweiz zu kom-
men, das ist die Abmachung mit
der EU. Ich wollte nur dieses Prob-
lem lösen – und habe Drohbriefe
und Mails aus der ganzen Schweiz
bekommen, das war extrem.
Wollten Sie sich nicht auch et-
was profilieren?
Das ist das Letzte, das ich hören
möchte. Ich rücke jeden Freitag-
abend aus und spreche drei Stun-
den lang mit den Fahrenden. Am
Sonntag schaue ich nach, ob sie
den Platz sauber geräumt haben.
Das frisst Energie. Wenn ich mich
profilieren möchte, müsste ich

das mit einem Thema machen,
das etwas sexy ist, nicht?
Trotzdem sind Sie das Wagnis
eingegangen.
Ich habe mir schon überlegt, dass
mir dieser Platz den Kopf kosten
kann. Aber dieses Risiko bin ich
bewusst eingegangen.
Welches Projekt nehmen Sie
als Nächstes in Angriff ?
Sehr wichtig ist die Ortsentwick-
lung. Bis vor meiner Amtszeit war
man nicht abgeneigt, neues Land
zu erschliessen. Im Moment ist
das kein Thema. Wir müssen
schauen, was wir bewahren kön-
nen. Wenn Sie ein Luftbild von
Biel, Orpund und Brügg an-
schauen, sehen Sie, wie nahe alles
an den Wald herangewachsen ist.
Wenn Sie nicht mehr zu Fuss oder
mit dem Velo in ein Naherho-
lungsgebiet fahren könnten, wäre
das ein Qualitätsverlust. Ich finde
das bei uns sehr wertvoll: Man ist
schnell im Wald, kann über Felder
laufen, sieht die Alpen, kann dem
Kanal entlang spazieren.
Brügg soll nicht mehr wachsen?
Doch, aber qualitativ im Innern.
Wir haben bereits Massnahmen
ergriffen, haben uns Vorkaufs-
rechte an Häusern gesichert oder
sogar selbst Liegenschaften ge-
kauft.
Was ist Ihre Vision für Brügg
in zehn Jahren?
Bis in 10, 20 Jahren müssen wir die
strukturellen Probleme beheben.
Bei uns kommt ein massgeblicher
Teil der Steuereinnahmen von Fir-
men, da müssen wir schauen, wie
wir das kompensieren können.
Wir sind nicht Mörigen, haben
nicht die gleichen Leute wie Ip-
sach und werden nie eine Lage am
See haben. Dafür sind wir sehr gut
an den ÖV angebunden. Wir brau-
chen Doppelverdiener; Familien,
die kein Auto haben, die gute Kitas,
ein intaktes Naherholungsgebiet,
Einkaufsmöglichkeiten und gute
Schulen wollen. Darauf müssen
wir uns fokussieren.

Zur Person

• geboren am 5. April 1968
• aufgewachsen in Biel und Brügg
• diplomierter Treuhandexperte
mit eigenem Geschäft in Biel
• hat 2010 die Partei Brügg for
you mitgegründet
• ab 2012 im Gemeinderat, seit
2015 Gemeindepräsident
• verheiratet, vier Töchter cst

«Ich habe
Drohbriefe und

Mails aus der
ganzen Schweiz
erhalten», sagt
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